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hungse1igentums nıcht mehr WEG Steuererleichterungen, realıstısch WISSeN, da famılıenpolıtische Forderungen
sondern 160e zınslose arienen mıt erst allmählich ste1gen- dieser Art beım ähler nıcht ohne welılteres „pOopulär“” sSınd
den ückzahlungspflichten. CN sSe1 denn, CT ist unmıiıttelbar Betroffener Hıer sınd Auseın-
I 'TOtZz mancher Absıchtserklärun ıIn den Koalıtionsvereınba- andersetzungen Verteijlungsleistungen vorprogrammıert,
TuNsCHh der konservatıv-lıberalen Bundesregierung gab dıe S! Sal nıcht Zn mage VO Ehe und Famılıe Passch wol-
I11all sıch In Berlın, W äas dıe Chancen iıhrer Realısıerung len, WIEe In mancher Sonntagsrede auch Z „Internatıo-
geht, abwartend-zurückhaltend Andererseıts WAaT INan auch nalen Jahr der Famılıe“ ZU USATUC kam AUS Nientiedt

„Als Gleichberechtigte mıtwırken“
Fragen ZUT polıtıschen Kultur 1mM vereınten Deutschlan olfgang Ihıerse

uch IM re nach dem Beıtrıitt der DD  > ZUGV,: Bundesrepublik Deutschland kann
NM  \ VO.  _ einer gesamtdeutschen politischen Kultur noch längst nıcht sprechen. £u er-
schiedlich sınd die Prägungen In ()st und West, unterschiedlich die Erwartungen und
Angste. Wır sprachen hierüber mut dem stellvertretenden PD-Vorsitzenden olfgzang
Thierse MdB Die Fragen tellte AaAWS Nientiedt.

Herr herse. W ds S1e Tünf Te nach der Off- Überzeugungen und Meınungen einzutreten und gleichzeıntig
NUNg der Mauer und Ende des „Superwahlhjahres” 1994 ZU ompromıß ähıg SeIN. Hınzu kommt eıne geringe
mehr W1IEe sehr sıch dıe Bürger In den Bundesländern Konflıktfähigkeıt vieler Ostdeutscher, natürlıch nıcht Sr
dem Wahlverhalten In Westdeutschland angenähert en
oder W1IEe verschıeden CS weıterhın st? Worın 1e9 dıe geringere Fähigkeıt ZU Ompromıß

begründet”? Ist CS das utopisch-ıdeologische Polıtiıkverständ-
Ihierse IDER ist scchwer CH Gelegentlich staune ICh)! NIS des Marx1ısmus, VO dem I1a  - sıch 7Z7ZW al möglıcherweıise
WIe hnlıch sıch dıe beıden e1ıle der deutschen Bevölkerung innerlıich dıstanzıerte. Cs aber doch mehr veriınnerlichte, als
In ıhrem Wahlverhalten schon geworden SINd. ugle1ıc aber INan wahrhaben WI1
o1bt CS nach WIEe VOT eıne ATt paltung der polıtıschen Kultur I hıerse Ich sehe verschlıedene Ursachen. iıne der chlımm-
In Deutschland sten Wırkungen des polıtıschen Systems der DD  z WaTl dıe

Woran machen S1e dıese paltung fest? Entpolıtisierung des orößeren e11s der Bevölkerung. Der

TIhierse [)Da sSınd dıe unterschiedliche Ööhe der Wa  e{fe1l1- USATUC VO (Jjünter (JAUS VO  } der „Nıschengesellschaft”
traf dıe Lage sehr egen dıe Hypertrophıie des Polıti1i-

SUuNng NECNNCH, als deutliıchster nNnierschı1e der relatıve Fr-
folg der PDS In Ostdeutschland und iıhr Miıßerfole 1m We- schen, dıe für das SED-Regime ypısch Wäaäl, wehrten sıch dıe

Menschen dadurch, daß S1e sıch 1INSs Priıvate zurückzogen.SteH. aber auch dıe erınge Parteıibindung der ostdeutschen
ähler dıe Westdeutschen en eiıne 40jährıge Partelen- Man Jeferte das polıtısche Bekenntnıiıs ab, INg Versamm-

lungen, hob den „Trichtigen“ tellen dıe and und 11-
geschıchte hınter sıch dıe rößere Unsıicherheit der OST-

sten sorgte INa sıch den prıvaten Vorteil und pflegte In
deutschen ähler S1e WISSen nıcht, WIEe S1E sıch polıtısch der prıvaten Nısche eıne Alltagskultur VO Solıdarıtät,festlegen sollen hre geringere Fähigkeıt, parteıipolitische Freun  IC  S Vertrauen und Wohlergehen. (janz beson-
Bındungen einzugehen, und mıt Sicherheit auch ich wıll
mich vorsichtig ausdrücken hre Demokratiefremdheit. ders erreıiıchte diese Entpolıtisierung Jene chıcht, dıe INa

1m tradıtıonellen Sinn Arbeıter- und Angestelltenschaft
en WarT CS auch eıne geradezu AacCNeT(TNGCcNeEe Us10o0n

ABinle der schlımmsten Wiırkungen der DD Wdl lauben, dıe DD Nl wıeder eın sozl1aldemokratıisches
Landdıe Entpohtisierung“

bDer 11a dıe hohe Bedeutung der KOmpro-
Eın hartes Wort m1B- und Konflıktfähigkeıt ıIn einer demokratıischen Kultur

nıcht WwISsSen können? Es WAaT Ja nıcht S als wAäare dıe DD  z
Ihierse Es o1bt S1e WITKIIC SI1e ist 1Im übrıgen verständlıch 1990 einem ıhren Bewohnern gänzlıc unbekannten Land
AUS der 60jährıgen Vorgeschichte Zzweler unterschiedlicher beigetretentotalıtärer Regime. Vıelen Menschen dıe Fähigkeıt, mıt

IThierse DiIie westdeutsche Gesellschaft und polıtısche Kul-Leıdenschaft und Engagement für dıe eigenen Interessen,
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{ur wurde 1m wesentliıchen über das Fernsehen wahrgenom- wertungserfahrungen eines e1ls der ostdeutschen Bevölke-
e  S M® dıe Medien vermiuittelt, stellten sıch be1 den (Jst- rung ZU USdruc bringt, insofern eıne Parte1 des DDR-
deutschen Erwartungen e1n, dıe dıe Kehrseıte all dessen, Mılıeus, das nıcht chnell VETSANSCH ist. Mılıeus entiste-

hen, verändern sıch und verschwınden angsam DIe PDSämlıch Alltag, Mühsal, Härte VO Wiırtschaft, Gesellschaft
und polıtıscher Kultur ausblendeten. Die mangelnde Prax1s- ruht auf dıesem Mılıeu, selbst WENN S1e darın nıcht aufgeht.
erfahrung 1e ß eın gefiltertes, iıdealısıertes Bıld VO der WEeSsTt- Der relatıve Erfolg der PDS ist das wichtigste Symptom e1-
deutschen Gesellschaft, ihrer polıtıschen Kultur und der De- 1918 Stimmungslage, obwohl Ial angesichts der hysterıschen
mokratıe entstehen. Debatte, die 1mM Westen über dıe PDS stattfindet, nıcht VCI-

SCSSCH sollte S1e hat 1mM Durchschnıitt 1U 20 Prozent eKOoMm-
Und dıiese Erwartungen erhöhten sıch nach dem Fall INCI, vier Fünftel der ostdeutschen ähler en dıe PDS

der auer noch weıter nıcht ewählt.
Thiıerse DIe g1gantıschen Erwartungen 989/90) kamen noch
NINZU. Sıe wurden 1mM übrıgen Ja auch VOIN Helmut ohl und „FÜr ıne demokratische Kultur wesentlıche
der Union systematısch geschürt, ahlen gewIinnen: Fähigkeıten wurden nıe erlernt“
Es wIıird nıcht chlımm SEe1IN:; wırd chnell gehen Die VOT-
geschichte eiıner autorıtär geprägten Bevölkerung führte
einem ıma ungeduldıger Erwartungen dıe Polıtık und Könnte eın Teıl der VO nen beklagten Demokra-
dıe Polıtiker:; entsprechend ogroß ist 1U  e dıe Enttäuschung. t1iefremdaheıt der Bürger In den Bundesländern nıcht
An dıe Polıtiıker richten sıch riesige Erwartungen, und doch auch ıIn der ideologıischen Prägung der Menschen
oleich verachtet I11all dıe Polıtiker, we1l S1e diese Twartun- chen se1n, der sıch der einzelne selbst WE subjektiv
SCH nıcht ıIn der gewünschten Schnelligkeıt eriIullen können. wollte kaum WITKIIC entziehen konnte?
DIie Enttäuschung hinsıchtlich des Ablaufs des Eınigungs-
PTOZCSSCS, der Langsamkeıt der Entwicklung, auch der Ihierse DIe DD  z Wl erstens eın Wort VO Rolf Henrich

en „vormundschaftlıcher Staat‘‘ Es wurden Systematischschmerzlichen Seliten dieses Prozesses W1e Arbeıitslosigkeıt,
Deindustrialisierung, Zunahme sozlaler Unsıcherheıt en autorıtäre Verhaltensweıisen befördert und gepragl: Unter-

eın WENN ich N freundlıch ausdrücke ernüchterndes Klı- ordnung, Abhängigkeıt VO Weısungen, dıe Erfahrung, daß
Eıgenmitiative nıcht elohnt wiırd, sondern eher gefährlıchgegenüber der Demokratıe nach sıch SCZOSCH, und 11UT
ist Wesentlıche. für eiıne demokratıische polıtısche Kultura a a 8a © aaı Cı beım geringeren Teıl der Bevölkerung führte diıeses Gefühl
unverzıchtbare Fähıigkeıten, wurden auf dıese Weılse nıe C1-

ZUT Bereıtschaft, sıch auf dıe Alltäglichkeıt, dıe Mühseligke1-a S 0 aaaı D O aı a ten der Demokratıe einzulassen und sıch darın ngagıle- lernt 7 weıtens ware dıe Ohnmachtserfahrung CMNeCN

en1g konnte INa selber (un, nıcht polıtısch selbstbestimmt
ICH, Verhältnisse verbessern, Interessen durchzusetzen,
eigenen Überzeugungen Lolgen und e bereıt se1ın handeln, es konnte UT der Führung der Parte!ı und

das hıeß letztlich immer un Führung des Polıtbüros und
ZU demokratıischen ompromı16. eiıner herrschenden Kaste stattfınden. Be]l den Gewerk-

Was ist 11U aber ın der Zwischenzeıt geschehen? schaften, 1Im Nahbereıch konnte Ial ein1geESs regeln. ber
WENN N grundsätzlıchere polıtısche ınge 91Ng, wurdeNımmt Ial dıie Wahlbeteıilıgung 7U Maßstab, sıecht CS

AUS, als habe sıch dıe Problemlage eher noch verstärkt. ılt dıe Erfahrung der Nnmac nıcht wıderlegt. Und nach e1-
das allgemeın ? MC kurzen ase des ufbruchs, der uphorıe 1m Herbst

89 und In der ersten Hälfte 1990 wurde S1e auch UuUrc den
I hierse In geEWISSET Weıse Ja Was 1990 In Umrissen siıchtbar weıteren ang der Entwicklung ıIn Ostdeutschland nıcht
wurde, verfestigte sıch, und Wal auf unterschiedliche Weıse. wıderlegt. Dazu omMm drıttens, W ds S1e „1deologıische Prä-
DiIe Wahlbeteıiligung be1l der etzten Bundestagswa WAaTl cC NENDNECHN DIe DD  z Wal eın überiıdeologisiertes Staats-
niedriger als 1990, aber S1e Wal er als be1l den andtags- 7u cdheser Überideologisierung ehörte dıe ege
wahlen eIiwa 1n Brandenburg und achsen und be1l den UTro- VO Feindbildern, eın 1m Grunde manıchäılsches
awahlen schwarz weıß, gut oder ScChlec. zusammengefaßt In einem

Eın Verhalten, das dem der westdeutschen ähler sehr der zentralen Ideologeme, In dem des Klassenkampftes. Was
dem Gegner nutzt, ist ScCHhIeCähnelt

Mıt anderen Worten Das des Marxısmus W dl
Ihlierse Neu gegenüber der Sıtuation VO 1990 Wal jedoch, letztlich erfolgreicher als C das Schıicksal der DD  z und des-
daß dıe Enttäuschung zunehmend Z PDS wurde.

SCIL, W ds INa  - real exıstierenden Sozialısmus nannte, Wäal-
Neu ist auch, daß e1in 'Teıl der (Ostdeutschen In eıner e1-

ten lassen?
gentümlıchen ıschung AUSs Nostalgıe, IrTrotz und
Selbstbewußtsein auf dıe eigene Vergangenheıt lıcken Ihlıerse Es WaT erfolgreicher, und ZW al VOI em auch des-

begann. DiIie PDS ist eben auch eiıne Parteı der wütenden halb, we1l dieses In se1lner Grundstruktur einem
und beschönıgenden Vergangenheıitsfixierung. SIe ist auch fundamentalen menschlıchen Bedürfnıs entspricht, ämlıch
eıne Partel1, dıe Selbstgefühl, Entwertungsangste und Ent- dem Bedürfnıs nach Komplexıitätsreduktion, dem Bedürfnıs
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nach Vereinfachung VOIN Ursache Wırkung usammen- etzten vier Jahren sagt MIr, daß dıe parteıpolıtischen (jren-
hängen, nach Übersicht. uch heute gehört GS den ufga- 7611 sıch durchsetzen werden. Ich habe ın dieser Hınsıcht gul
ben einer polıtischen Kultur, daß Polıtıiıker verantwortbare reden. ıIn der Opposıtion ist INa ımmer freler, Parteigrenzen
Vereinfachungen vorschlagen, ın unübersıichtlicher Situa- überschreıtend reden und andeln, während egle-
t10n, 111UsSseEm (Gelände SO dıfferenzıiert Ian über eıne rungsparteıen 9anz anders dıszıplınıeren und deren Abge-
aC sprechen muß, sosehr benötigt IHNall auch verantwort- ordnete sıch unterordnen mMmussen Auch schon eshalb gab
bare Vereinfachungen und are Problemlösungen. Diesem 65 Sanz wenıge partelübergreifende Aktıvıtäten 1mM Bundes-

lag Etwas anders sıeht 6S auf der ene der Länder und derBedürfnis kann eine Demokratie mıt der Komplexıtä iıhrer
Interessen und dem Meınungswirrwarr, der ın ihr eiıne olle ommunen AU:  N ber das gılt 1Im Grunde Ja auch für den
spielt, nıe vollständıge erecht werden. uch darın bedient Westen Deutschlands Auf der kommunalpolıtischen ene
dıe PDS noch eın menschlıches Bedürfnıs, das geschichtlich- o1bt C eiıne viel’größere ähe zwıschen den handelnden Per-
ıdeologıische Prägung ın der DD bekommen hat und natur- DE geht 6S konkrete robleme, be1 denen dıe
ıch auch nıcht chnell überwunden werden kann 1Dem iıdeologischen (Grenzen verschwimmen. Je er 11a In der
entspricht übrıgens das vielfältige Bedürfnıiıs be1l vielen (Ost- Hıerarchie der polıtıschen Demokratıie ste1gt, desto mehr
deutschen nach Harmonıie: Warum streıten dıe da? Warum geht 6S grundsätzlıche Fragen, siıchtbarer werden
reden dıe immer(fTfort? Warum andeln dıie nıcht? Warum auch parteıpolıtische Grenzen, dıe durchgehalten werden.
lösen dıe nıcht das TODIem Darın steckt elıne verständlıche DiIe Alternatıve überzogenen parteipolitischenngeduld, aber auch immer dıe Überzeugung, INan könne
T entschlossenes polıtiısches Handeln „der da oben  C eın Grenzzıehungen ware nıcht ihr Verschwıiınden

Problem chnell lösen. I hıerse Im Gegenteıl. Kuriloserwelse o1bt CS eın Bedürfnis
nach olchen (ırenzen. Dıe Bevölkerung wünscht sıch beıldes
zugleıch, manchmal eın un 1ese1lbe Person armo-

„Ich bın skeptisch, ob s gelıngt, einen Nn1ıe und Übereinstimmung und zugle1c. auch mehr Opposı1-
tıon und mehr deutlıche Unterscheidbarker der Parteıen.eigenständıgen nsatz durchzuhalten  6
Das bemerke ich auch be1l vielen Ostdeutschen. es In all-
lem bın ich eher skeptisch, ob S den Ostdeutschen elıngt,Warum sollte sıch AdUSs dem, W dsS S1e „Demokratiefremd- einen eigenständıgen Ansatz, eine andere Arı polıtıscherheıt“ NECNNECMI, nıcht auch dıe Chance ergeben, dıe demokratı- Kultur durchzuhalten Denn W ds In der uphorıe des AT-

sche Ordnung unverkrampfter, unmıttelbarer wahrzuneh- bruchs da SCWESCH Ist, hält sıch nıcht 1mM Alltag der Demo-
ME  - und insofern für Sanz Deutschlan hılfreich seiın? kratıe.
Ihlıerse DiIie polıtısche Sprache der Ostdeutschen und dıe Eın Begrılf, der AUs der DD  z des Übergangs In dıe
Art, W1Ie S1Ee Polıtık verstehen, ist gEeW1 konkreter, aber ıIn polıtısche Sprache (Gesamtdeutschlands Eıngang gefundenestimmter Weise auch ungeduldıger. Diıe Ostdeutschen und Karrıere emacht hat, gerade auch ıIn TemM parte1politi-SInd, WE S1e polıtısch denken und andeln, pragmatiıscher,
wen1ıgerr ideologisch-parteipolitische Fronten eprägt.

schen ager, 1st der „runde Tisch‘‘ Wırd hıer nıcht allzusehr
der Kontext ausgeblendet, In dem diıese Instıtution hre Be-

Daß In eıner Demokratıe dıe aCcC selber immer 11UT 1Im
Streıte entschıeden werden kann, wei1ıl n]ıemand dıe aCcC deutung besaß’?

selbst vollständıg 1mM n hat und keiıner 1mM Besıtz der I hıerse Der „HUNde isSch“ ist 7U romantıschen Mythos
ahrheı ist bzw den Nspruc rheben darf, dıes se1N, geworden, VO manchen instrumentalısıert dıe Mühsal
das muß Nan allerdings erst erlernen. Es {ut weh, WENN der parlamentarıschen, repräsentatiıven Demokratıe, Was ich
plötzlıch parteipolıtische Dıfferenzierungen, auch parte1poli- ata 1ın Denn der „runde Tisch X sehr ß e1ines der
tisches Gegeneinander stattfıindet. Daß INan das krıtisiert, wichtigsten Instrumente des demokratischen uIDrTruCcCh3s WAaäl,
daß INan rag Worüber streıten dıe eiıgentlich?, das ın kann Reaktiıonärem und Gefährlichem werden,
ch In der Tat nıcht unsympathısch, weıl ıIn diıeser Kritik Ja I[Nan ihn dıe Regularıen der parlamentarıschen
auch eEiIWwAa: VO der Märchenfigur steckt, des ADer Kaıser ist Demokratie riıchtet. dıe Ja solche der Legitimatıion und auch
Ja nackt‘‘ DDa gäbe SS manches aufzuspießen: dıe Verselbst- der Konflıktregelung SINd.
ändıgung der polıtıschen 5Sprache einem Jargon, der den Eben eın ÜbergangsphänomenMenschen miıt ıhren konkreten roblemen und ıhrer Welt-

I hierse Eın Übergangsphänomen, auf das INan sich ın be-sıcht Tem ist; Rıtuale der Parteıipoltik, WIE S1€e ın Parteıen-
demokratıien entstanden SINd. sonders zugespitzten Sıtuationen erufen kann. Im ber-

vang geschieht dıe Legıtimatıon nıcht MT erfahren, SO11-
erden solche Kıgenheıiten In der Wahrnehmung des dern MNO Stimmung, radıkale Krıtık, WG das Moment

Polıtiıschen WI1IEe eiwa CNSCIC Beziıehungen über Parteigren- des UTIDTrUuCASs selbst, des Infragestellens eiıner überholten
7e1 hınweg bleiben oder werden S1e sıch nach dem westdeut-
schen Muster abschleiıtfen aC In der Normalıtät der Demokratie muß N emge-

enüber are Verfahren der Legıtimatıon geben Das Wiıch-
tıgste sSınd ahlen DiIe Vertreter des „runden Tisches“ WUT-TIThierse Letzteres nehme ich Meıne Erfahrung In den
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den Urc nıemanden ewählt, sondern kamen Wr iıhr En- In dıiıesem /Zusmmenhang ist oft VO den praktıschen
In verschıiedenen Gruppen dorthın Schwierigkeıiten beım Partejaufbau dıe ede Wıe ange

ırd INa diese Erklärung als Entschuldigung gebrauchenEın Charakterzug der polıtıschen Lage In den können?
Bundesländern wırd mıt dem Stichwort der „Persona-
lısıerung“ beschrieben und VOTI allem Polıtiıkern W1Ie Stol- I hıerse DiIe Übertragung VO Strukturen und Parteji0rgani-

satıonen AUus dem westlichen Deutschlan In (OstdeutschlandDC und Bıedenkopf festgemacht. Was unterscheıidet (Ost-
deutschlan: In cdieser Hınsıcht VO Westdeutschland stÖßt auf erhebliche praktısche Schwierigkeıten. Mühselıge

Anfangsschwierigkeıiten sınd nıcht überwunden. Die lassen
I hıerse Personalısıerung ist den Bedingungen En- sıch alle erklären. ber dıe erklären nıcht das rundpro-
de des 20 Jahrhunderts wesentlıch medial erZeuUgl. Wır le- blem des mangelnden demokratischen Engagements, der
ben In eıner hochdıifferenzierten Gesellschaft, In der Urc mangelnden demokratischen Begeıisterung. Ich enke, daß
dıe massenmedialen Vermıittlungsinstanzen Personalısıe- WIT da einen Sanz mühselıgen und langwilierigen Prozel3 VOT

rungsbedürfnısse verstärkt und befriedigt werden. Und das u11l en Man macht CS sıch einfach, WENN Ila  = den Par-
gılt auch für Ostdeutschland Darın ist ÖOst- VON West- te]len Vorwürtfe macht Es trıfft alle, WENN auch ıIn er-
deutschland nıcht unterschlıeden. In einem anderen Sınne schiedlichem Ausmaß Da nımmt dıe ehemalıge DD  Z e1-
gibt C aber eın orößeres Personalısıerungsbedürfnıs ın (Ost- NC sozlologischen Entwicklungsprozeß teıl, der dıe bürger-
deutschland, das mıiıt dem Phänomen der Überforderung lıchen Gesellschaften In Europa insgesamt trıfft
tun hat Man muß sıch dıe Radıkalıtä des MDTFrUuCNs e_
genwärtigen, dem dıe Ostdeutschen unterworfen SInd. es
Ist He  S Überall muß INa  — sich umstellen, 1mM wirtschaftlıchen, „Dıie Ostdeutschen en gute Erfahrungen mıt

1reKtier emokratıe gemacht“polıtıschen, kulturellen eben, aber auch 1mM intımeren Be-
reich der eigenen Überzeugungen und Verhaltensweıisen, bıs
hın ZU Alltagsleben. araus entsteht eın Grundbedürfnis Irotz hıstorısch sehr unterschiedlicher Ausgangsbedin-
nach Siıcherheit und Vertrauen. (Gerade WE sozlale und SUNSCH sSınd dıe faktıschen Schwierigkeıten polıtıscher und
ideologisch-moralısche Sicherheit INn dıe Krıse gerat, g1bt CN gesellschaftlıcher Instıtutionen In Ost und West also Sal
eın größeres Bedürfnıs nach Sıcherheıit, das sıch nıcht verschieden. tellen sıch dıe TODIemMe zunehmend
Irgendwo festzumachen sucht Und da INan auf dıe komplıi- In einem gesamtdeutschen Rahmen?
zierten Strukturen und Verfahrenswelisen der Demokratıie
noch nıcht vertrauen kann, weıl S1e einem immer noch Tem: Thierse Man muß dıe TODIemMe gesamtdeutsch angehen

und el den ostdeutschen Akzent finden Wır brauchensınd, bletet sıch als Eirsatz eiıne überzeugende Person d} dıe
eiıne Modernisıierung und Vıtalısıerung der Parteiendemo-ausstrahlt, daß S1e das Schalien kann, daß S1e den Leuten

WIe e1in Landesvater ist Ich kann das denunzıeren, WIe A
kratıe etwa MN mehr Instrumente der dırekten Bürger-
beteiligung. Allerdings gehört CS den ogroßen Enttäu-manche tun ber dann gehe ich den legıtimen Bedürtfniıs-

SC vorbel, dıe INa nıcht mıt Krıtık, sondern L1UT UTC das schungen der etzten ahre, daß CS nıcht gelungen Ist, eıne
Verfassungsreform durchzusetzen. Grundsätzlıch: nde-Erlernen eiıner alltäglıchen demokratıischen Praxıs überwiın-

den kann. IUNSCH des Grundgesetzes sınd Wıderstand der Konser-
vatıven, namentlıch VOIN CD  S und GSU gescheitert. Die
SPD hat den Versuch nt  men, Formen direkter Bür-Vıeles polıtıschen Strukturen und Institutio-

MSI In (Ostdeutschland wurde AUSs Westdeutschland über- gerbeteıligung In das Grundgesetz hiıneinzuschreıiben. Das
ist verhındert worden. [)as ist auch deshalb eiıne Enttäu-1N1OIMMEN Ist adurch auf ange IC eiıne NaC  altıge D1-

Nz gegenüber diıesen Strukturen vorprogrammıert oder schung, we1ıl Ja dıe Ostdeutschen 1ın der Übergangszeit gute
Erfahrungen mıt direkter Demokratıe emacht ensınd auch dıies Übergangsphänomene, dıe sıch schon bald

verheren werden? Erinnert der Ruf In UOstdeutschland nach mehr diırekter

Ihıierse Zunächst nuß Nan das ernüchternde Faktum mıiıt- polıtıscher Beteılıgung nıcht In mancherle!]l Hınsıcht dıe
„runden Tische‘‘‘: Da ämlıch wen1g unterschieden wırdteılen, dalß sıch dıe Parteıen, aber auch dıe großen Instituti1o0-

NCN WIE dıe Gewerkschaften, Sportverbände, Kırchen auch zwıschen dem Was In Übergangssituationen sınnvoll seın
NaY, In Zeıten parlamentarıscher Normalıtät aber andersIn (Ostdeutschlan ın eiıner sehr schwıerıgen Sıtuation eiI1n- beurteıulen st?den Die Mıtglıederzahlen der Gewerkschaften nehmen dra-

matısch aD, dıe Kırchenaustritte gehen weıter, dıe polıtı- Ihıerse Das sehe ich nıcht Für ırekte Bürgerbeteılı-
schen Parteıen en außerordentliche Schwierigkeıten, SUuNg, also für dıe Möglıchkeıt, sıch unmıttelbar für bestimm-
Mıtglieder gewınnen. PDS, CDU und FDP nehmen Fragen einzusetzen, mıtzureden, mıtzuentscheıden, aliur
Miıtgliedern ab, Bündnıs U() stagnıert be1l 3000 ıIn Sanz (Ost- muß 111a ın der Demokratıe entsprechende are Regeln
deutschland und dıe SPD ist inzwıschen be1l 3() 000 ngekom- finden Plebıiszıte, Volksinıitiative, Volksbefragung, S-
INCN, S1e wächst 11UT mınımal, viel angsam ZuU viele entscheıd das sınd solche klaren Regeln. Der „runde
Demokraten ıIn einem tätıgen Sınne g1Dt 6S nıcht Tıisch“ Wal eın spontanes „Man-setzt-sıch-zusammen.
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elche weıteren Schritte ZUT Modernisierung der Par- VOIN Demokratıie und Aufbruch Das hat sıch inzwıschen 1NOTI-

telenlandschaft ogleichermaßen für West WIEe Tür (Jst könnten malısıert, we1l CN Parteıen o1bt, OTIeNtLilıche Instıtutionen,
SIie sıch vorstellen? Meınungs-, Presse- und Versammlungsfreıiheıt und dıe Kır-

che wıeder Jjene Institution ist. dıe S1e Ist. iıne Instiıtution, dıe
I hlıerse Wır brauchen eiıne Offnung der Parteıen für „Gast- In diıesem Umbruch selber ıhren (Ort und ıhre eiıgenemıtgliedschaft”, S einmal mıt einem Hılfsbegriff He definıeren und finden muß, Was nıcht Sanz leicht ist.
bezeichnen, zeıtweılıge Miıtglıedschaften, Engagement VO achdem S1e innerhalb der DD  z eıne SAaNZ außerordentliıche
Bürgern, die sıch nıcht mıt Haut und aaren In eıne solche gespielt hatte
polıtısche Gemennschaft begeben wollen, dıe aber partıelle
1e1ie mıtverfolgen Oder eın bestimmtes ema be]l d1eser en SI1e Erfahrungen, VO denen SI1e sıch wünschen
Parte1 aufgehoben WISsSen und deswegen miıtarbeıten. Wır würden, daß S1e das Handeln der Kırchen 1mM gesellschaftlı-
brauchen eiıne Offnung der Parteıien für Nıcht-Mıtglıeder, chen Raum auch weıterhın pragen sollten?
eiıne Verlebendigung auch des Lebens VO Parteıen. Ich

TIhiıerse Als würde ich dıe selbstverständliche Oku-übertreıbe Ja 1UT eicht, WE ich SapC. Nıchts ist angwel- menıi1zıtät der ostdeutschen Chrısten NENNECN 7u meınen1ger als eiıne normale Sıtzung bel eiıner normalen Parte1-
versammlung. Da g1Dt erstorbene Rıtuale, eiıne Bınnen- rößten Besorgnissen gehört CS, daß sıch Tendenzen der Re-

konfessionalısıerung durchsetzen. Ich an 6S schlımm,Beschäftigung der Mıtgliıeder mıt dem Innenleben der Par-
teı1en, miıt den Karrlieren, mıt Auseinandersetzungen ın den W dieses Kapıtal einer fundamentalen ökumenıschen Kr-

fahrung, dıe 1Ne Offenheıt und en grundlegendes /7usam-Parteıen. mengehörıgkeıtsgefühl eINSCHE und manche acner'ıche
Inwiıeweiıt erklären sıch Unterlegenheıitsgefühle und Konfessionsgrenze längst hınter sıch gelassen hat, zerschla-

SCH würde. Zweıtens ist da dıe Selbstverständlichkeıit LICI1--erTahrungen seıtens der Ostdeutschen immer auch noch
WT das Nıichtbeherrschen der 1mM polıtıschen Raum üblı- NCN, mıt der geistlich-relızg1öse Überzeugungen und sozlale,
chen prache gesellschaftlıche und polıtısche Eıinstellungen 11-

gehören, weıl S1e zusammengebunden In der Art und
TIhierse Diıie Ostdeutschen SInd, das wırd MIr immer deutl1- Weıse, W1Ie INa sıch als Chriıst ın der Eıinheıiıt SeINES eigenen
cCher, gefährdeter als dıe Westdeutschen Urc den YNI1S- Lebens bewähren mußte Der eigenartıge ostdeutsche Mora-
INUS, dıe Häme und dıe Verlogenheıten In der polıtıschen lısmus rührt aher., daß CHMMSTICHE Exıstenz ıIn der DD
Sphäre, dıe 1Im übrıgen nıcht 11UT auf das Konto der Polıtıker durchzuhalten hıeß, elne olge ständıger kleinerer Oder
gehen, sondern ebenso auf das der Journalısten. Wenn ich orößerer Entscheidungen fällen Wozu SapCc ich Neın,
miıch ireundlıch ausdrücke, SdapC ich, daß dıe Ostdeutschen ich Ja? Was INan relıg1ösen Überzeugungen C1-
argloser sınd als dıe Westdeutschen. Sıie en noch nıcht In worben hatte, mußte INan In Entscheıidungen übersetzen, dıe
gleicher Weise Konkurrenzverhalten gelernt, den Eınsatz auch sOz1laler und polıtıscher Natur Dieser usam-
der Ellenbogen, das Selbstdarstellungsvermögen als einen menhang gehört mıt den bıiographıischen Voraussetzun-
TLeıl des Lebens In eiıner Ifenen Gesellschaft praktızıe- SCH des UTIDTruCAs vieler Christenmenschen In dıe Polıitik
Hen Und 1U  — gılt C diesen Zusammenhang nıcht wıeder aufzu-

In Jemne eigentümlıchen Separlıerungen der bürger-
lıchen Gesellschaft„Dıie Kırche sollte In eiınem Spannungsverhältnıs

aa und Parteıen stehen“ Hınter dıe S1e aber doch beım besten ıllen nıcht
zurückfallen können wollen

fu den besonderen Erscheinungen der Gestaltung des I hıerse Ich we1ß, daß dıese Unterscheidungen nıcht zurück-
polıtıschen Übergangs VO der ehemalıgen DD  z Z Be1- zunehmen S1nd. Wır en CS mıt elıner säkularen Gesell-
trıtt ZUT Bundesrepublık ehörte eiıne unverhältnısmäßıie schaft (un, dıe arbeıtsteilıg agıert, be1l der INan das eıne
ogroße Beteılıgung VO Menschen AdUus den Kırchen Wıe wırd nıcht mıt dem anderen durcheinanderbringen darrt. Dennoch
N demgegenüber In Zukunft das gesellschaftlıche (ie- oglaube ICH, daß dıe reflektierte Eıinheıt VO Lebenszusam-
wıicht der Kırchen In den Bundesländern este seın? menhängen also dıe Tatsache, dalß ich nıcht der einen

Stelle moralısch und chrıstliıch aglıere und eıner anderen
Thiıerse Das hat erheblıch abgenommen. In der Übergangs-
phase en Chrısten eıne außerordentlıc oroße DC-

ınfach 1U äkular en Kapıtal Ist, das reflektiert und In
der Reflex1ion durchgehalten werden müßte

spielt, e1l dıe Kırchen DDR-Zeıten fast dıe einzıgen
Freitäume boten, In denen sıch WIE eiıne demokratı- In ezug auf das Verhältnıs VO Staat und Kırche, sıehe
sche und ntellektuelle Gegenkultur ausbılden konnte. [Ies- Miılıtärseelsorge und andere Fragen, erweılsen sıch dıe unier-

kam der Aufbruch einem großen Teıl AUS den Kır- schiedlichen Vorverständnisse In ()st und West als entsche1-
chen, wurde VO astoren und anderen CAhT- dend Inwıeweilt wırd sıch dıe Haltung der Ostdeutschen
stenmenschen, viele Versammlungen fanden In den Kırchen gesichts eINEes demokratıischen Staates wandeln und damıt

„Freiıräume“ 1Im wörtlichen SInn, Räume der Inıtıatıon der westdeutschen Sıtuation annähern?
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TIThiıerse DiIe Chrısten In der ehemalıgen DD  z meınen, daß es geregelt ist DiIie Authentizıtät und dıe Eıgenständı1g-
dıe Kırche immer in einem nıcht unfreun  ıchen, aber doch keıt eiıner anderen Erfahrung wırd nıcht respektiert. Ist

ın der Erfahrung der Ostdeutschen nıcht mındestenserkennbaren Spannungsverhältnıs Z Staat und den
Parteıen stehen sollte, das ihnen dıe Freıiheılt des Ja-Sagens gleichvıel christliıches ZeugnIi1s enthalten? ine gleich große
und des ein-Sagens ermöglıcht, der Zustimmung und auch ähe ZU1 Botschaft des Evangelıums und iıhren Konse-
der Krıitik Der auch den freiıen Mut, Grundwahrheiten 1M- quenzen? Wenn nıcht mehr, eine radıkalere
A0S18 wıeder konkretisieren und auszusprechen, etiwa WIe Weıl diese Überzeugungen In eiıner viel mühselıgeren olge
CN Jetzt dıe Kırchen mıt ihrem gemeinsamen Wort ZUT wirt- VO Entscheidungsprozessen erfochten worden sınd? DiIe
schaftlıchen und soz1ı1alen Lage In Deutschland tiun /u ıchtung muß nıcht immer dıe leiche Se1IN, ämlıch (Ost

ogleicht sıch West d  5 sondern dıe zukünftige Oorm 1eg nochSCH, da ıIn dieser reichen Gesellschaft unendlıch viel Armut
herrscht. Daß dıe Arbeıitslosigkeıt nıcht ist, W ds INan VOI uns und das, W ds 1mM ()sten praktızıert und edacht
beiseıte schıieben kann, sondern eiıne Krankheiıt cdheser (Je- worden ist, mMu. 1IICUC Beachtung finden und kann

Posıtives SeIN.sellschaft Dıiesen Freimut verteidigen oder wıeder DECU

gewinnen gegenüber parteipolıtischen Bındungen, ürgerl1- [)Das würde aber immerhın voraussetzen, daß [1all In e1-
chen Gewöhnungen, Verfettungen cdieser Kırche, das ist

NC sehr praktiıschen Siınn erkennt, daß dıe Lage 1m Westen
auch das in der Iradıtion der Chrısten ın der hemalı- nıcht einfachhın das Ende der Geschichte ist
SCH DD  z 1eg

Ihıerse Das ist eine jener Selbstverständliıchkeıten, für die
en der prinzıplellen Bestimmung des Verhältnisses

INan leıder immer wıeder kämpfen muß Bısher ist der Pro-
VO Staat und Kırche en dıe Unterschıiede zwıschen (Jst zelß der Wiedervereinigung 99 Prozent abgelaufen: Der
und West mındestens viel mıt der rage (un, welche Westen biletet dıe Norm, nach der der (Osten sıch richten
Regelungen und Modelle Ian letztlich für das ünftige Ge- hat Das ist eiıne der grundlegenden Erfahrungen vieler (J)st-
samtdeutschland gee1gnetsten hält deutschen, dıe iıhren Entwertungsgefühlen führen S1e ha-
Ihierse Es geht nıcht d. WE ın Westdeutschland ben Ja garl keıne Chance, als Gleichberechtigte mıtzuwiıirken.

sroßmütıg gesagt WITd: IDER ist Urc dıe DR-Erfahrung Gleichberechtigte se1n Jeße, daß auch iıhre Erfahrungen
bıographischer, beruflicher. sozlaler, moralisch-kulturellerepräagt. Das mussen dıe noch lernen DiIie werden schon

begreıfen, WIEe schÖön und bequem und gul 1m Westen das Art zählen

en7U verantworteten Entscheidung
Erfahrungen mıt der Schwangerschaftskonfliktberatung

Maıt dem Zusammentreffen des Bundestages 2in auch das parlamentarische Rın-

SCcH die Novellierung des Abtreibungsstrafrechts In InNe NEUEC un Im Mittelpunkt
der ünftigen Dehbhatte ırd wiederum das Beratungskonzept stehen, WIE das Bundes-

verfassungsgericht In seinem Urteil VO  - 7995 (vgl. Juli 1995, 339 ff.) festgeschrieben
hat. Anneliese Ullrich, langjährige Mitarbeıiterin heım Sozialdienst Katholischer Frauen,
skizzıert den Streıt W  S die Beratung AUS derCder Beratungsstellen.

Nachdem dıe $218-Neuregelung In der \A  CNn EeY1IS- Den Reformbestrebungen 7U 218 StGB lag se1t den sS1eh-

laturperi1ode bıs in den Vermittlungsausschuß hıneın C zıger Jahren zunehmend dıe Erkenntniıs zugrunde, daß
scheıtert ist, wırd auch der 1Im Oktober 1994 neugewählte Schwangerschaftsabbrüche überwıegend AUS sozlialen A-

Bundestag dieses ema auf der Tagesordnung en scHhH und persönlichen Konflikten heraus erfolgen, daß dıe

Meinungsverschiedenheıten gab CN ZUT Finanzıerung Vo  - hohe Tahl der Abtreıibungen eher MC Bewältigung ihrer
Ursachen reduziıeren Na als über den Weg der Strafandro-straffreien rechtswidrigen Schwangerschaftsabbrüchen; den

Strafmaßnahmen 1m verweigerter Hilfeleistung DZW hung. Der sogenannte Alternativentwurf VO 16 deutschen
und schweıizerischen Rechtsprofessoren sah bereıts 1970 dıeÖtigung ZU Schwangerschaftsabbruch; VOT em aber ZUr

Beratung. ıne sachliche Auseinandersetzung %“ den hıer Eınführung eiıner verpflichtenden eratung und dıe Eıinrich-
stehenden Fragen scheınt unerläßlıch 1Im 1ın  1C auf welıte- tung VO  —; Beratungsstellen VOTL, „Schwangere 1U C era-

Diıiskussionen und ünftiıge Anderungs- DZW Neurege- (ung und Z Austragung des Kındes motivieren“

lungsvorschläge, aber auch ZUr Aufklärung In der Bevölke- Roxıin In Franz Böckle [He.] Schwangerschaftsabbruch als
E —— ——m—m—m0ÄiyvmaAvnmnnn  a indıvıduelles und gesellschaftlıches Problem, DüsseldorfIung, be]l Ratsuchenden, Arzten und be1 Beratenden.


